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So vcrsta»den 1817 die rheinischen Communen und Communalbchördcn
ihre Petitionsbefugnisse und staatsbürgerlichen Pflichten. Gemaßrcgclt sind sie
dafür t'cincsweges worden; vielmehr fanden sie, wie oben schon zu ersehen,
„huldreiche Aufnahme" beim Könige selbst, und der Staatskanzler Fürst
Hardenberg antwortete bei Uebergabe des cvblcnzer Schriftstückes (12. Januar
1818), er zweifle nicht, „daß eine solche freimüthige Aeußerung ih¬
rer Wünsche beim Könige wohlgefällige Aufnalnue und alle die
Beachtung finden werde, welche bestehende Verhältnisse und
Grundsätze irgend zulassen wollten."

Im Jahre 1818 schlössen noch „Bürgermeister, Beigeordnete und Stadt¬
räthe" von Cleve. der Bürger- und Bauernstand der Grafschaft Mark durch
seine Bürgermeister und Gemcinderäthe, und der ritterschaftlicheAdel von Jülich,
Clcve, Berg und Mark in ausführlichen Adressen und Denkschriften sich an.

Bekanntermaßen erreichten die Nhcinlande, was sie für sich wünschten,
im Wesentlichen- die Anfrechthaltung ihrer freisinnigen Institutionen; wenn
auch allerdings nicht das, dessen Wunsch sie mit den andern Provinzen theilte»:
die Verfassung. 5Z.

Vermischte Literatur.
Sulpiz Boisscre-e. Stuttgart, I. G. Cottaschc Buchhandlung. 1862.

Zwei Bünde.
Ein Buch, welches einen ungewöhnlichen Werth für die neuere Kunstgeschichte

beansprucht, obwohl es nicht, wie man »ach dem Titel erwarten sollte, eine Bio¬
graphie des bekannten Kunstfreundes, sonder» <mit Ausmahme einiger Tagebuchs-
blüttcr) nur einen Theil der Korrespondenz desselben enthält. Sulpiz Boisscrve, der
Sammler der Galerie altdeutscher Gemälde, die jetzt einen der besten Theile der
Kunstschätze König Ludwigs ansmachcn, u»d Sulpiz Bvisseröc, der eifrige Anreger
des Weiterbaues des kölner Domeö, tritt uns hier mit seinem von gleichem Streben
erfüllten Bruder Melchior und seinem Freunde Bertram zunächst i» Beziehung auf
die Sphäre, in welcher die Drei ihre Hauptaufgabe suchteu, entgegen. Die Kunst¬
geschichtehat seit den Briefen, welche die Drei über alldeutsche und niederlän¬
dische Malerei und über gothische Baukunst wechselten, große "Fortschritte gemacht
und Vieles, was diese Korrespondenz an Forschungen und Anschauungen enthält,
cilölJrrthum und Mißgriff erwiesen. Immer aber werden diese Briefe ihren Werth
behalten, einmal weil sie uns einen Blick in die Anfänge des Wiederauflebens der
Achtung vor mittelalterlichen Kunstschöpfungcn thun lassen, und dann, weil wir in
ihnen eiucm Charakter begegnen, der, rein wie wenige, in der Begeisterung für
seinen Gegenstand uud in der energischen Förderung desselben fast einzig dasteht.
Nicht weniger Interesse beanspruchen die im ersten Theile mitgetheilten Briefe an-
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derer bedeutender Personen, namentlich die aus den Jahren 1807 bis 1829 stam¬
menden von Friedrich Schlegel, von welchen die drei Genossen bekanntlich in Paris
die erste Anregung zu ihren Unternehmungen empfinge», und der bis an seinen
Tod mit Sulpiz, dem Bedeutendsten der Drei, in lebendigstem Gedankenaustausch
blieb. Ferner die Briefe von Schlegels Gattin, Cornelius, Oberbaurath Moller,
der bei dem Kupfcrwcrk über den kölner Dom mitwirkte, Jakob Grimm, der als
Freiwilliger aus dem Lager in der Champagne schreibt, Schlosser, Arndt, Schinkcl,
Görrcs, Ticck, August Wilhelm Schlegel, Kreuzer, Thvrwaldsen, Rauch, Hegel,
Schelling, Overbeck, Wclckcr, v, Schubert u, A. Endlich und vor Allem beansprucht
unser Interesse der briefliche Verkehr zwischen Sulpiz Boisscree und Goethe, der
1811 auf einer Reise des Erstcrn nach Sachsen und Böhmen angeknüpft wurde
und bis zu Goethes Ableben in lebhaftester und fruchtbarster Weise fortgesetztwurde.
Die betreffenden Briefe sind von der Hcrausgcbcrin, Mathilde Boisserve, der Wittwe
von Snlpiz, im zweiten Theile besonders vereinigt. Es find mehr als hundert
Nummern, von denen einige sich sehr ausführlich über ihren Gegenstand verbreiten,
und zu welchen noch mehre mit großer Sorgfalt und Genauigkeit wicdevgcgebene
Gespräche mit Goethe kommen, ein überaus reiches Material, welches Niemand un¬
beachtet lassen darf, der eine gründliche Kenntniß von den Ansichten Goethes über
Kunst zu besitzen beansprucht. Höchst interessant ist, durch diese Korrespondenz zu
erfahren, was Goethe über die von Boisserüe neueröffneten Kunstschätzc empfindet,
was er über die neuere deutsche Kunst, über Cornelius und ähnliche Meister urtheilt.
Und auch sonst ist, der'Briefwechsel vielfach lehrreich, indem er außer Kunstangele-
genheitcn auch litcrarische gelegentlich ins Auge faßt und nntcr Andcrm namentlich
die gocthcsche Farbenlehre ausführlich bespricht. Daß auch die übrigeu Briefe über
derartige Fragen, sowie über politische und sociale Zustände werthvolle Mittheilungen
bringen, manche gute Anekdote darin erzahlt wird, manche treffende Charakteristik von
Verhältnissen und Personen in ihnen vorkommt, wird man erwarten, und so ist
diese Sammlung von Briefen nicht nur ein hochwillkommener Beitrag für die kunst-
historischc Forschung, sondern auch für die Literatur- und Kulturgeschichte eine in
mehr als einer Hinsicht wcrthvolle Bereicherung.

Charlotte von Schiller und ihre Freunde. Stuttgart, I. G. Cot-
tasche Buchhandlung. Zwei Bünde. 1862.

Der erste Theil enthält eine gut ausgewählte und geschicktgeordnete Samm¬
lung von Aufsätzen, Briefen und Gedichten Charlottens, der zweite, uns wichtigere,
eine Anzahl von Briefen derselben aus Freundeskreisen, von denen vorzüglich die
aus Erfurt und Weimar und die aus Dänemark Interesse beanspruchen. Unter je¬
nen ziehen namentlich die der Karolinc v. Dacheröden durch ihre Gcisteskiarhcit
und Gemüthswärme an, von denen die letztem sehr eingehende Mittheilungen über
Erlebnisse in Italien, Paris und Spanien enthalten. Von geringerm Werth find
die Briefe der Frau v. Stein, die sich nach ihrem Bruch mit Goethe an Char¬
lotte enger anschloß. Dasselbe 'gilt v. den Briefen der Kalb, und auch die goc-
thcschen geben nicht viel mehr als Aeußerungen der Freundschaft, die Goethe der
Gattin Schillers bewahrte. Als die werthvollsten der ganzen Sammlung möchten
wir die der Gräfin v. Schimmclmann betrachten, in denen wir einer durchweg
hochsinnigen, fcingcbildcten Dame, einem tiefen Gemüth und einem glänzenden Ver-
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stände begegnen, und die zugleich durch ausführliche Mittheilungen über die damalige
Katastrophe in Kopenhagen das Interesse des Geschichtsfreundcs in Anspruch /neh¬
men. Das Gauze vervollständigt in mehrfacher Beziehung das Bild, welches wir
von der schönen Weiblichkeit der Gattin Schillers im Gedächtniß tragen. Die An¬
merkungen des Herausgebers sind durchgehends sachgemäß und auf gute, Kennt¬
niß der betreffenden Verhältnisse uud Persönlichkeiten gegründet. Einige falsche
Notizen — wie S. 14, wo Agnes v. Lilien, 1793, statt, wie es heißen müßte,
17ö8, erschienen sein soll, und S. 265, wo wir in der zweiten Anmerkung
Ncichard statt Reinhard zu lesen haben — fallen wohl nicht der Redaction, son¬
dern der cottaschcn Druckerei zur Last,! die^ bekanntermaßen auch in andern Pu¬
blicationen (man denke an Goethes Werke)'an Druckfehlern Ungewöhnliches ge¬
leistet hat.

I. Heinrich von Wcfsenberg. Ein deutsches Lebensbild. Von Dr. Jo¬
seph Beck. Frciburg i. Br. Fr. Wagnersche Buchhandlung. 1863. 140 S.

Wie die größere Biographie Wesscnbcrgs von demselben Verfasser warm zu
empfehlen als ein ebenso wahrheitsgetreues wie anziehendes Bild jenes edlen Geist¬
lichen und Politikers, den Deutschlands Patrioten zn den besten der Ihren zählen,
als ein Bild, welches uns das Original um so reiner zur Anschauung bringt, als
der Maler ein Geistesverwandter dieses Originals ist. Möge das kleine Buch, na¬
mentlich unter Katholiken, recht viele Leser und recht eingehende Beachtung finden.
Es ist ein Erbauungsbuch im besteu Sinne. Es steckt die edelsten Ziele, es waffnct
gegen die Angriffe des von Neuem mächtig gewordenen Ultramontani'smus, es lehrt
durch das Beispiel, welches es uns vorhält, die besten Tugenden für den Kampf
mit diesem Erbfeind deutschen Wesens: Unverzagtheit und Uncrmüdlichkeit.

Des Dr. Joachim Jungius aus Lübeck Briefwechsel mit scüncn
Schülern und Freunden. Ein Beitrag zur Kenntniß des großen Jungius und
der wissenschaftlichen wie socialen Zustände zur Zeit des dreißigjährigen Krieges. Ans
den Manuscripten der Hamburger Stndtbibliothek zusammengestellt von Dr. Robert
Av6-Lallemant. Lübecks 1863. Aschenfeldt. 456 S.

Zunächst eine dcmkcnswcrthc Ergänzung des guhrcmerschen Werks über den
großen deutschen Gelehrten des siebzehnten Jahrhunderts, den Bacon der Deutschen,
den Vater der neuern Naturforschung. Sodann aber ein wcrthvvllcr Beitrag zur
Kunde unsrer Universitäten in der genannten Zeit. Wir erfahren sehr Interessantes
über eine ganze Anzahl der damaligen Hochschulen, namentlich über Königsberg,
Hclmstädt, Wittenbcrg, Jena, Altorf und Lcydcn, über den Kampf der Humanisten
und Naturforscher mit der wiedcraufgclcbtcn Scholastik, über die Arbeiten jener Pe¬
riode auf dem Gebiet der Botanik, der Chemie, der Physik und Mathematik, über
die damaligen Studeutcn u. s. w. Wir erhalten endlich mancherlei willkommene
Aufschlüsse über hervorragende Gelehrte dieser Zeit, über Georg Calixtus, über
Conring, Calovius, Amvs Comcnius, den Geographen Varenius, Dcscartcs, Hvbbcs
u. a. Die lateinischen Briefe sind zum Theil in deutscher Uebersctzung gegeben, die
sich gut liest. Das Ganze ist ein Werk liebevollen Fleißes, dessen Erfolg um so höher
zu stellen ist, als der Herausgeber und Commcntator der Briefe (er ist der bekannte
Reisende, der uns über Brasilien so eingehend und so geschmackvoll berichtete) der¬
artigen Arbeiten bis vor Kurzem fernstand.
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Ge schich tc d cr F ronh öfc, dcr Ba uernh öfc und dcr Ho fvcrfassun g
in Deutschland von Georg Ludwig v. Maurer. Erlangen, 1802. Verlag
von Ente.. Erster und zweiter Band.

Indem wir uns für jetzt eine ausführliche Würdigung dieses trefflichen Werkes,
welches sich kurz als Geschichte des Grundcigcnlhnins und der ^rnndbcsitzendc»
Stände in Deutschland bezeichnen läßt, versagen müssen (eine dem Werthe der Ar¬
beit angemessene Besprechung folgt nach Erscheinen des dritten Bandes), geben wir
im Nachstehenden nur eine Uebersicht über den reichen Inhalt der vorliegenden bei¬
den Theile. Der Verfasser bespricht zunächst im Allgemeinen die Bedeutung des
Fron-, d. h. des Hcrreuhofcs und schildert svdcmn die Verhältnisse der Stünde in
der ältesten Zeit, vornehmlich nuter den Karolingern, wobei cr zu dem Ergebniß
gelangt, daß die Liten, die freien Coloncn, die Schutzhörigcn, die Freigelassenen uud
selbst die römischen Grundbesitzer die eine Elasse der Schutz- und Grundhörigkcit
ausmachen, von der sich die mit der vollen Freiheit ausgestattete bloße Schutz-
pflichtigkcit dcr iu blos dinglicher Abhängigkcit stehenden freien Coloncn uud der
privilcgirt Freigelassenen unterscheidet. Dann folgt eine Beschreibung des Fronhofs,
woran sich eine sehr ausführliche Betrachtung des Hofhalts der alten Könige mit
seinen höhcru und niedern Beamten, Dicucru, Handwerkern und wirtschaftlichem
.Einrichtungen schließt. Hierauf beschäftigt sich der erste Band ausschließlich mit den
cigentlichcn Grundhcrrschaftcn, ^is deren Bcchs das Heraustreten aus der Mark¬
genossenschaft durch Abmarkung, d. h. Einzäunung eines bestimmten Gebiets, anzu¬
sehen ist. Von selbst verstand sich, daß innerhalb dieses Gebiets die öffentliche Ge¬
walt nur durch dcu Hcrrn desselben auf die unfreie» Colonen wirkte, allmälig
aber — und dies ist dcr Sinn dcr Jmmuuitätsprivilegien — gericthen auch die
freien Evlvncn in dicscs nur miitelbarc Verhältniß zur öffentlichen Gewalt. Der
Fronhof war Mittelpunkt dcr Verwaltung dcr gcsammlen Villication, uud nament¬
lich galten alle von hier aus besetzten Bauerngüter als im Verhältniß der Hofhö¬
rigkeit stehend. Dcr nächste Abschnitt behandelt diese Bauerngüter und deren Besitzer
»ach ihren verschiedenen Classen als cigenhörigc, gründ - und schutzhörigc und blos
schutzpflichtigc. Dcr folgende beschäftigt sich mit den Leistungen derselben an den
Herren sowie an den König. In einem ferneren wird die Hvfgcnvssenschnft bctrachtet,
deren Gruudelcment nur die Hörigkeit ist. Dcr letzte Abschnitt des ersten Theiles
endlich erörtert die Frage nach dcr Stellung dcr öffentlichen Gewalt in den Fron-
Höfen, wobei der Verfasser zu dem Resultat gelangt', daß sich dic Compctcuz der
öffentliche» Gerichte in Crinunalsachcn lediglich auf solche Vcrbrcchcn, welche Hofge¬
nossen an »icht zu ihncn Gehörigen begingen, in Eivilsachen abcr auf allc Strei¬
tigkeiten zwischen Hofgc»vssc» uud Fremde» sowie zwischen jene» »ud ihrer eignen
Herrschaft erstreckte. Fast alle diese Verhältnisse sind mit ei»er Klarheit n»d An¬
schaulichkeitauseiuaudcrgesctzt, dic kaum zu wünschen übrig läßt, die abcr ein kurzes
Referat wie das uuscrc nur andcutcn kann.

Dcr zweite Band, der über das spätere Mittelaltcr berichtct, beginnt mit einer
Untersuchung des Ständcwesens, welches jetzt in anderer Gestalt erscheint, indem
dic freien uud unfreie» abhängigen Leute zu eiucr einzigen in blos Schutzpftichtige
und Eigene zcrfallcndcn Hvfgcnvsscnschaft vcrschmclzcn. Daran schlicßt sich eine
Untersuchung über dic herrenlosen Leute, das Wildfaugsrecht und dic Licstcnfrcihcit.
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Dann handelt der Verfasser wieder von den Fronhöfcn, den verschiedenen Bezeich¬
nungen derselben als Hanpt-, Pfalz- oder Amtshöfc u. s, w,, worauf er uns ein
Bild der Hofhaltung entwirft, wie sie sich in dieser Periode für den König durch
Zersplittern des Pfalzgrafcn- und Kanzleramtes und durch Erblichwerden der Hof-
ämter, für die Landesherren auf ähnlichem Wege und durch Erhebung der Dienst¬
leute zu Rittern vcrändcrtc. Ein weiterer Abschnitt bespricht die Ncichsbecuntcn, ei»
fernerer die Umgestaltung der Verhältnisse der landesherrlichen Beamten. Ein letztes
Capitel endlich gibt ausführliche Auskunft über die Verwaltung der zu einem Fron¬
hofe gehörigen Ländereicn, Der Verfasser führt uns die Wirtschaftsgebäude, das
Inventar, die gesammtcn Dicnstlcntc vor. Besonderes Interesse knüpft sich an die
obersten Vcrwaltungsbeamtcn, die Meier oder Amtmänner, deren Stellen ursprüng¬
lich meist mit hörigen Leuten besetzt, allmälig aber mehr an Ministerialen verliehen
wurden, was znr Folge hatte, das; diese Aemter erblich wurdcn, woraus sich wieder
ein, Kampf zwischen den Grnndherrcn nnd deren Amtleuten entwickelte. Der Band
schließt mit einer Uebersicht über die wichtigsten Gütcrverzeichnissc des späteren Mit-
tclaltcrs. Das Ganze beruht auf gründlichster Quellenforschung, vie dem Verfasser
eine wahrhaft überwältigende Fülle der werthvollsten Einzelnhciten geliefert hat.
Bisweilen scheint es, als ob von letzteren bei der Darstellung reichlicher Gebrauch
gemacht nnd mehr in die Schilderung der betreffenden Gegenstände verwebt sei, als
das Verständniß erfordert und die Ziegeln der Geschichtschreibung gestatte». Doch
leiden darunter nur die Nebenparticn nnd Episoden. Die Darstellung der eigent¬
lichen Frvnhofsvcrhältnissc ist von musterhafter Auschaulichkcit, und über das Ganze
verbreitet sich (wenn wir einzelne Stellen in der Schilderung der Stäudcverhältnissc
ausnehmen, die freilich überhaupt schwer oder gar nicht aus der unbestimmten Däm¬
merung des Mittclaltcrs in volle Klarheit hervorzuheben sein möchten) das Licht
eines Geistes, der sich des umfassendsten Ueberblicksüber die staatlichen und gcscllschafl-
lichcn Zustände der von ihm behandelten Zeit erfreut.

Das deutsche Gnuncrthum in seiner so cia lpo lit i sehen, litcra-
rischen und linguistische» Ausbildung zu seinem heutigen Bestände.
Von Dr. Fr. Christian Bcncdict Av o-Lal leinant. Mit zahlreichen Holz¬
schnitten. Vicr Bände. Leipzig, F. A. Brockbaus. I8K1 und 1862.

Die beidcn erstcn Bände dieses umfangreichen Wertes, die sich vorwiegend mit
dcr Geschichtedcs Gauncrthums und dessen gegenwärtiger Gestalt beschäftigen, un¬
terscheiden sich ihrem Werth nach wesentlich von den letzten, in welchen der Verfasser
es unternimmt, uus über die Sprache der Gauner zu belehren. Icnc (namentlich
dcr zwcitc Band, dcr uns das moderne Gauuerthum und dessen Praxis schildert)
enthalten sehr viel Jntercssantcs uud Dautcnswcrthes, obwohl auch sic an mchr
als einer Stcllc bekunden, daß dem Verfasser eine gründlichc historische Bildung ab¬
geht - cin Mangcl, der sich durch blühende Ncdcwcise uud schwuughaftc Phrasen
nicht verbergen läßt. Diese-letzten Bände dagegen können nur dcm Laien impo-
nircn; denn so dickleibig sic auch sind, ihr Inhalt verräth fast in jedem Capitel, daß
der Verfasser seiner Aufgabe nicht cmtfernt gewachsen war. Um Gründliches über die
hier behandelten Gegenstände vorbringen zu können, bedarf es gründlicher linguistischer
Keuntniß. Herr Avö-Lallcmant aber ist, wie sich mit Dutzenden von Beispielen be¬
legen ließe, in diesem Bereich kaum mchr als Dilcttaut, und sehr komisch nimmt es sich
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aus, wenn cr, der hier überall nur von der Oberfläche schöpft und nicht einmal
über die Ergebnisse der neuern germanistischen Philologie einigermaßen genügend
unterrichtet ist, es, wie Bd. 4, S, 273, unternimmt, Männer wie Pott des Irr¬
thums zu überfuhren. Wir führen von den wunderlichen Behauptungen der ersten
Capitel des dritten Bandes nur die an, in welcher wir, nachdem der Verfasser von
der „Ursprache und deren Sprachstämmen" allerlei Seltsames vorgetragen hat und
dann auf die deutsche Sprache und deren Mundarten gekommen ist, schließlich im
sechsten Capitel belehrt werden, daß die Gaunersprache, weil sie ihren Wörtcrvorrath
wie die Schriftsprache aus allen deutschen Dialekten gewonnen habe, „in Stoff und
Form wesentlich als allgemeine deutsche Volkssprache zu betrachten ist". Eben¬
solche sublime Wahrheiten finden sich in den folgenden Capiteln, welche die ver¬
schiedenen Namen der Gaunersprache sNothwälsch z. B. aus rot — roth und gcl
— gelb!!!) zu cnträthseln versuchen. Eine gleichgroße Blumcnlese der anffälligstcn
Irrthümer ließe sich aus den fernern Abschnitten über das Judcndeutsch und die
Sprachmischung herstellen. Die Grammatik dcs Judcndeutsch, auf die sich der Ver¬
sasser besonders viel zu Gute zu thun scheint, enthält kaum etwas Neues und konnte
in diesem Zusammenhang überhaupt ganz ebenso wie vieles Andere ohne Schaden
wegbleiben. Brauchbar ist im vierten Bande nur der Wiederabdruck einiger alten
Wörterbücher der Gaunersprache. Völlig ungenügend dagcgcn ist das auf S. 269
bis 313 Enthaltene, was der Verfasser, obwohl es nur der Versuch ist, die Wort¬
bildung der Gaunersprache darzustellen, in gänzlicher Verkennung seiner Befähigung
„Grammatische Bearbeitung" derselben überschreibt. Von gleich geringem Werth
endlich ist das angehängte Wörterbuch der Gaunersprache, welches, weder passend
geordnet, noch viel Neues bicteud, beinahe nur dazu geschaffen zu sein scheint, um
den Band zu schwellen. Beide Bände bekunden, um unsere Meinung schließlich
noch einmal zusammenzufassen, daß der Verfasser sich hier an eine Aufgabe gewagt
hat, zu der nur cr selbst sich befähigt halten tonnte. Der Wissenschaft ist damit
nicht gedient. Diese verlangt für solche Untersuchungen allermindestens, daß man
mit den Gesetzen der Lautbildung und mit dem Gange bekannt sei, den die Ge¬
staltung der Sprache genommen. Sie verlangt seiner, daß man wenigstens die der
deutschen Sprache verwandten Idiome bis zu einem gewissen Grade beherrsche, wel¬
cher zu vergleichen und zu ergänzen gestattet. Von allcdem bekundet Herr Av6-
Lallcmant nur wenig. Seine etymologischen Versuche mißglücken fast regelmäßig
und nicht selten in einer Weise, die Lächeln erregt. Seine Kenntniß deutscher
Lexikographie scheint sich auf Adclung, Cramcr und einige Acltcrc zu beschränken.
Sollte cr in den Fall kommen, eine zweite Auflage seines Buches zu erleben, so
wird er, wenn er das Lob der Gewissenhaftigkeit verdienen will, bei Bearbeitung
derselben drei Viertel von den letzten Theilen bei Seite werfen müssen, und darun-
^ vorzüglich alle die Stellen, in denen er die Miene annimmt, unerhört Neues und
Wichtiges zu sagen.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Moritz Busch.

Verlag von F. L. Herbig. — Druck von C. E. Elbert in Leipzig.


	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200

